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Hochansehnliche Versammlung! 

- Es ist eine bedeutungsvolle Sitte, dass der neu 
antretende Rector sein Amt mit einer wissenschaft- 
lichen Rede beginnt. Dadurch, dass derjenige, wel- 
chem das Vertrauen seiner Collegen für ein Jahr die 
Führung der Universitätsge Schäfte in die Hand gelegt 
hat, sich vor allem andern als Mann der Wissenschaft 
erweisen muss, wird öffentlich kundgegeben und zur 
allgemeinen Anschauung gebracht, dass unsere, wie 
eine jede deutsche Universität in der Pflege der Wis- 
senschaft ihren einigenden Mittelpunkt und ihre höchste 
Aufgabe erblickt ; er selbst wird in eindringlicher Weise 
daran erinnert, dass er von allen Interessen, die er 
während seines Amtes wahrzunehmen hat, keinem 
andern auch nur annähernd so viel Wichtigkeit bei- 
messen darf, als demjenigen der Wissenschaft. 

Wie aber der Rector nicht einer einzelnen Facul- 
tät, sondern der ganzen Universität angehört, und wie 
er in seiner Antrittsrede nicht bloss zu einem Kreise 
von Fachgenossen, sondern zu Vertretern aller Wis- 
senszweige spricht : so darf man erwarten , dass er 
einen Gegenstand wähle, welcher, obwohl dem Gebiete 
seines Faches entnommen, doch auch eine allgemein 
interessante und wichtige Seite habe. 

In nichts berühren sich aber die Wissenschaften 
näher, in nichts bewährt sich sichtlicher ihre innere, 
untrennbare Einheit, als in ihrer Geschichte. Es hat 
zwar Zeiten gegeben, in denen manche der heutigen 
Wissenschaften noch gar nicht bestanden; aber wohl 
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schwerlich ist es jemals vorgekommen, dass von den 
vorhandenen und bekannten Wissenschaften nur eine 
allein in Blüthe gewesen wäre , während alle andern 
völlig darnieder gelegen hätten. Sondern von Auf- 
schwung wie von Verfall werden in der Regel sämmt- 
liche Wissenschaften gemeinsam ergriffen. . Auch macht 
sich der Einfluss der jeweiligen Zeitgedanken auf dem 
Gebiete aller "Wissenschaften stets in verwandten Er- 
scheinungen bemerkbar. 

Unter diesen Umständen hat jede Aufhellung eines 
Stückes der Geschichte auch nur Einer Wissenschaft 
einen berechtigten Anspruch auf die allgemeine Beach- 
tung; vorzüglich dann, wenn sie sich auf einen über- 
haupt noch dunkeln Zeitraum bezieht. Kaum dürfte 
aber in der Geschichte aller Wissenschaften irgend 
eine Periode dunkler sein, als die ersten Jahrhunderte 
des Mittelalters; zugleich hat gerade diese Periode, 
die Zeit der mächtigsten Ideen Wandlung, welche die 
Geschichte kennt, des Ueberganges von der antiken 
zu der modernen Weltanschauung, für das Auge des 
sinnigen Betrachters einen ganz besondern Reiz. So 
darf ich denn wohl hoffen, etwas auch für weitere 
Kreise nicht ganz uninteressantes zu bieten, wenn ich 
es versuche, die Ergebnisse einer Reihe von For- 
schungen der neuesten Zeit, die sich auf die wissen- 
schaftliche und schriftstellerische Behandlung des römi- 
schen Rechtes am Anfange des Mittelalters beziehen, 
in einem abgerundeten Gesammtbilde zusammen zu 
fassen. Freilich lassen diese Forschungen noch manche 
Lücke; sie sind aber immerhin so weit gediehen, um 
wenigstens viele llauptzüge mit Bestimmtheit hervor- 
treten zu lassen. 



Ich darf es als bekannt voraussetzen, dass um die 
Scheide des u. und 12. Jahrhunderts zu Bologna eine 
berühmte Rcchtsschule , die sog. Schule der Glossa- 



toren, entstand, welche das römische Recht, wie es in 
der Justinianischen Gesetzgebung- enthalten ist, mit 
grossem Eifer und in vortrefflicher Weise bearbeitete, 
durch ihren Einfluss die Kenntniss dieses Rechtes im 
ganzen christlichen Abendlande verbreitete und so den 
Grund legte zu der merkwürdigen Erscheinung, dass 
in vielen europäischen Ländern, und ganz besonders 
in Deutschland, das einheimische Recht von dem römi- 
schen mehr und mehr übenvuehert, zuletzt fast gänz- 
lich verdrängt wurde. 

In je hcllerm "Glänze aber die Glossätorenschule 
strahlt, um so dunkler sind die Schatten, welche über 
der vorhergehenden Periode lagern. Noch vor nicht 
allzu langer Zeit war sogar sehr allgemein angenom- 
men, das römische Recht sei mit dem Untergange des 
weströmischen Reiches im Abendlande völlig erstorben 
und Jahrhunderte lang gänzlicher Vergessenheit ver- 
fallen. Erst am Anfange des 12. Jahrhunderts sei es 
zufälligerweise neu entdeckt und willkürlich wieder in 
das Leben gerufen worden. ») Diese Ansicht ist nun 
zwar gegenwärtig vollständig und allerseits verlassen, 
namentlich seit Savigny die ununterbrochene Ueber- 
lieferung und Anwendung des römischen Rechtes auf 
das unanfechtbarste erwiesen hat. Allein es haben 
sich immer noch starke Nachwirkungen von ihr erhal- 
ten. Was man von dem römischen Rechte selbst 
nicht mehr behaupten kann, wird wenigstens noch von 
seiner Bearbeitung und wissenschaftlichen Behandlung 
behauptet. Savigny selbst nimmt an, die Kenntniss 
und Anwendung des römischen Rechtes sei bis zum 
12. Jahrhundert eine sehr dürftige gewesen, und habe 
nur als Uebergang zu einer bessern Zeit einen Werth 
haben können. Er erblickt daher in der Entstehung 
der Rechtsschule zu Bologna eine Wiederherstellung 
der Rechtswissenschaft. 2 ) Und diese Ansicht ist 
$is zur Gegenwart weitaus die herrschende geblieben. 
Ja noch in der neuesten Zeit haben sich angesehene 



Schriftsteller so geäussert, als ob zur Zeit der Ent- 
stehung der Bologneser Schule, selbst in Italien und 
Rom kaum mehr als blosse Erinnerungen an das Cor- 
pus iuris übrig gewesen wären. 8 ) 

Nun ist es ferner noch gegenwärtig eine ganz all- 
gemein angenommene Meinung, dass am Anfange des 
3. Jahrhunderts die römische Rechtswissenschaft, nach- 
dem sie eben erst zu ihrer höchsten Blüthe gediehen, 
plötzlich und mit einem Schlage vollständig erloschen 
sei, um bis zum Ausgange des Alterthums niemals 
auch nur im geringsten wieder aufzuleben. Im Greg-en- 
tUoil habe der Verfall stets grössere Fortschritte 
gemacht, und die Justinianische Oesctzy« bung gewähre 
den deutlichsten und anschaulichsten Beleg des dama- 
ligen Zustandes wissenschaftlicher Gesunkenheit. 

Verbindet man dieses mit der vorhin erwähnten 
Ansicht von dem Stande der Rechtswissenschaft in den 
ersten Jahrhunderten des Mittelalters: so böte die Ge- 
schichte unserer Wissenschaft die auffällige Erschei- 
nung eines zweimaligen ganz plötzlichen und unver- 
mittelten Wechsels der schroffsten Gegensätze. Auf 
höchste Blüthe wäre jählings tiefster Verfall, auf tief- 
sten Verfall wieder eben so unmittelbar \\>>hc Blüthe 
gefolgt. Dem Königskinde des deutschen Mährchens 
vergleichbar wäre die Rechtswissenschaft gerade auf 
dem Höhepunkte ihrer Entwickelung in Erstarrung- und 
todähnlichen Schlummer gesunken, um erst nach einem 
Jahrtausend in voller Jugendfrische und Schönheit zu 
neuem Leben wieder zu erwachen. 

Allein in der Geschichte der Wissenschaften und 
überhaupt in der Kulturgeschichte pflegen die Ueber- 
gänge nicht so rasche und unvermittelte zu sein, nament- 
lich wenn sie. wie hier, nicht durch dii: i^waltigrstefl 
äusseren Erschütterungen und Umwälzungen ihren 
unmittelbaren Anstoss erhalten. Sondern die Verän- 
derungen bereiten sich langsam und allmählich vory 
und insbesondere ist keine Blüthe und Frucht denk- 
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bar ohne allmähliches Wachsen und Reifen. So miisste 
denn das Auftreten der Glossatorenschule und die noch 
jetzt für uns Staunens- und beneidenswerthe Sicherheit 
und Vollständigkeit der Beherrschung der Justiniani- 
schen Gesetzgebung und ihres Ungeheuern Stoffes, wie 
sie uns bereits in den frühesten Zeiten dieser Schule 
entgegentritt, geradezu als ein historisches Wunder 
erscheinen, wollte man wirklich bei der Annahme blei- 
ben, dass erst durch sie und durch ihren Stifter Irne- 
rius eine theoretische Behandlung des römischen Rech- 
tes, und zwar seit tausend Jahren zum ersten Mal, 
wieder begonnen und völlig neu ins Leben gerufen 
worden sei. Einer der neuesten Schriftsteller, die sich 
über die Frage geäus^rt hüben, verweist zur Erklä- 
rung auf die schöpferische Kraft des Genies, über 
welche man dem Gesetze der Continuität in der Ge- 
schichte nicht ein ungebürliches Uebergewicht einräu- 
men dürfe. J ) Gewiss muss die hohe Bedeutung genia- 
len Schaffens in der Geschichte, besonders in der Ge- 
schichte der Wissenschaft, in vollem Maasse anerkannt 
werden. Allein man muss sich auch vor einer Ueber- 
schätzung hüten. Denn auch die Kraft des Genies ist 
nur die eines einzelnen Menschen und daher, wie gross 
sie vergleichsweise sein möge, stets an sich nur eine 
sehr beschränkte ; und auch der genialste Mensch steht 
inmitten seiner Zeit und ist in seinem Wirken und 
Leisten bedingt durch die Grundlagen, auf denen er 
fusst, und durch die geistige Atmosphäre, die ihn 
umgibt. 

Jene Annahme steht aber nicht allein mit der 
geschichtlichen Wahrscheinlichkeit in Widerspruch, 
sondern auch mit einer ganzen Reihe von Thatsachen, 
wie sie in immer wachsender Zahl durch die Forschung 
zu Tage gefördert werden. Vor allen Dingen mit der 
von Merkel erwiesenen Thatsache, dass schon in der 
ersten Hälfte des u. Jahrhunderts zu Pavia eine blü- 
hende Rechtsschule bestand, die sich zwar zunächst 
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mit dem langobardischen Rechte beschäftigte, aber 
auch das römische Recht kannte und berücksichtigte, 
und welche sogar schon in der Weise, wie es seit 
Jahrhunderten auch in Deutschland geschieht, dem 
römischen Rechte die Bedeutung eines allgemeinen 
Rechtes zuschrieb, auf welches überall, wo das beson- 
dere Landes- oder Volksrecht schweige, zurückgegan- 
gen werden müsse. 6 ) Eine solche Behandlung und 
Auffassung des römischen Rechtes, zumal auf einer 
Schule, die sich einem ganz andern Rechte gewidmet 
hatte, wäre völlig undenkbar, wenn wirklich damals 
das römische Recht , nahezu verschollen und vergessen, 
nur in den Ueberlieferungen der Praxis noch ein küm- 
merlich es Dasein gefristet, und wenn es namentlich 
aller wissenschaftlichen und schriftstellerischen Bear- 
beitung damals ganz und gar entbehrt hätte. Denn 
wie hätten die Papienser Juristen dazu kommen sollen, 
ein so unbekanntes, den Interessen und dem Gesichts- 
kreise ihrer Zeit entschwundenes Recht bei ihrer Er- 
klärung des langobardischen Rechtes überhaupt nur 
zu berücksichtigen? geschweige denn, dass sie dahin 
hätten gelangen können, einem solchen Rechte Allge- 
meingültigkeit und subsidiäre Geltung neben dem lan- 
gobardischen beizumessen! 

Eben so wenig lässt es sich mit der Ansicht von 
der vollständigen Verödung des römischen Rechtes in 
der Zeit vor der Bologneser Schule vereinigen, dass 
eine in dem Streite Heinrich's IV. und Gregor's VII. 
in Italien und wahrscheinlich zu Ravenna verfasste, zur 
Vorlegung auf dem Brixener Concil bestimmte Staats- 
schrift zur Verfechtung der Sache des Königs ganz 
vorzugsweise das römische Recht und Aussprüche des- 
selben in's Feld führt. 6 ) Unmöglich konnte man doch 
daran denken, in einer solchen weltbewegenden An- 
gelegenheit und zur Motivirung der Absetzung des 
mächtigsten Mannes der Christenheit sich auf ein Recht 
zu berufen , um das sich seit langer Zeit niemand mehr 



bekümmerte , und dessen Quellen man erst aus dem 
Staube der Bibliotheken wieder hätte hervorsuchen 
müssen. Und gesetzt, das römische Recht hätte da- 
mals ohne jede theoretische und wissenschaftliche Pflege 
gänzlich brach gelegen: wo hätte man dann auch nur 
eine Kraft rinden sollen, die im Stande gewesen wäre, 
das römische Recht in so umfassender und geschickter 
Weise zu verwerthen, als es in jener Schrift unleug- 
bar geschieht? 

Von einem völligen Brachliegen der Rechtswissen- 
schaft kann aber auch um deswillen keine Rede sein, 
weil mehrfach ausdrücklich bezeugt ist, dass auf den 
Schulen Italiens im 1 1 . Jahrhundert neben dem Unter- 
richte in den freien Künsten auch Rechtsunterricht 
erthcilt wurde, und dass eine gewisse Kenntniss des 
Rechtes, und zwar namentlich des römischen Rechtes, 
für ein wesentliches Stück jcuVr höhern Bildung galt. 
So wissen wir, dass Lanfrancus, geboren im J. 1005 
zu Pavia, seit der Mitte des Jahrhunderts Vorsteher 
der berühmten Schule zu Bec in der Normandie und 
seit 1070 Erzbischof zu Canterbury, in seiner Jugend 
in den freien Künsten und in der Rechtskunde unter- 
richtet wurde nach der Gewohnheit seiner Vater- 
stadt. Und es lässt sich mit Bestimmtheit erweisen, 
dass er dabei nicht allein das langubardische , sondern 
auch das römische Recht kennen lernte. 7 ) Ferner 
zeigt der „ Rednerkampf' * Anselm's des Peripatetikers 
aus der Mitte des 1 1. Jahrhunderts (zwischen 1047 — 1056), 
nicht nur dass Anselm selbst neben seinen rhetorischen 
und dialektischen Fertigkeiten aurh Rccht>kenntnisse 
besass , Mandern das^ damals überhaupt in Italien das 
Studium des römischen Rechtes in Verbindung mit der 
Rhetorik eifrig betrieben wurde. 8 ) Endlich wird in 
Wipo's panegyrischem Gedichte an Heinrich III. (aus 
dem J- 1041) die Unterweisung im Recht als Stück des 
höhern Unterrichtes geradezu als eine in ganz Italien 
allgemein bestehende Einrichtung hingestellt und dem 
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König empfohlen, ein gleiches auch in Deutschland 
einzuführen, wo der Unterricht für unnütz und schimpf- 
lich gelte, wenn einer nicht Geistlicher werden wolle. 9 ) 

Zu dem allem kommt nun noch der vollends ent- 
scheidende Umstand hinzu, dass wir eine s.'u mlichc, 
durch neue Entdeckungen noch tortwährend, wachsende 
Anzahl juristischer Schriften besitzen, welche unzwei- 
felhaft der vorbologncsischen Zeit angehören, und die 
nicht nur den Beweis einer wissenschaftlichen und 
schriftstellerischen Bearbeitung des römischen Rechtes 
liefern, sondern auch in mancher Hinsicht für eine 
hohe Blüthe der Rechtswissenschaft zeugen. 10 ) Nament- 
lich in Rücksicht der Form stehen einige derselben 
ungleich höher, als alles, was uns von den Schriften 
der Glossatorenschule bekannt ist. Insbesondere gilt 
dieses von dem sog. Brachylogus, einem nach Form 
und Inhalt ganz vortrefflichen Lehrbuche des römischen 
Rechtes, welches sich namentlirh durch meisterhafte 
Definitionen auszeichnet. 

Wird nun durch das alles das Dasein einer "Wis- 
senschaft, und zwar einer keinesweges verächtlichen 
Wissenschaft des römischen Rechtes schon vor Bo- 
logna bewiesen: so lässt sich auch mit Bestimmtheit 
sagen, dass zwischen dieser Rechtswissenschaft des 
10. und ii. Jahrhunderts und zwischen derjenigen der 
Justinianischen Zeit eine ununterbrochene Verbindung 
durch eine fortlaufende Kette der Ueberlieferung bestan- 
den haben müsse. Aber freilich entsteht hier die Vor- 
frage, ob denn für die Justinianisch'- Zeit von dem 
Vorhandensein einer Rechtswissenschaft überhaupt nur 
die Rede sein könne. Und in der That setzt sich 
eine solche Annahme in ziemlich starken Widerspruch 
mit der schon früher erwähnten gewöhnlichen Ansicht 
von den Schicksalen der röm i seilen Rechtswissenschaft 
seit dem Ende des _>. Jahrhunderts. Allein auch 
diese Ansicht lässt sich bei genauerer Prüfung nicht 
billigen. 
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Schon das ist nach meinem Urtheil nicht richtig, 
den Anfang des 3. Jahrhunderts für den Höhepunkt 
der römischen Rechtswissenschaft zu halten. Denn die 
Schriften der grossen Juristen der damaligen Zeit, des 
plpian und Paulus, zeigen grossentheils einen compi- 
latorisohen Charakter, eine Richtung, deren Ueber- 
wiegen immer auf ein sinkendes Zeitalter hinweist. 
Und in den Schriften anderer Zeitgciwaoen, eines Mar- 
cian, Macer oder Modestinus, i>t ein ganz entschiede- 
nes Sinken gar nicht mehr zu verkennen. Die höchste 
Blüthe der römischen Rechtswissenschaft fallt vielmehr 
in die Zeit Hadrian's und der ersten Antonine, also in 
die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts, und statt Papi- 
nian's scheint es mir zutreffender, Julian für den gröss- 
ten der römischen Juristen zu erklaren. 

So bewährt auch die römische Rechtsliteratur die 
innige Verflechtung aller Richtungen geistiger Thätig- 
keit. Wiewohl die eigenste und am längston sictl 
erhaltende Frucht <!•■>» rörrifcrhcn Lreisles, musste doch 
auch sie dem allgemeinen Zuge der römischen Literatur- 
geschichte folgen, und in den Wirren des 3. Jahrhun- 
derts gcrieth auch sie unaufhaltsam in den allgemeinen 
Verfall. Am kaiserlichen Hofe gab es zwar bis zum 
Ende des Jahrhunderts noch immer bedeutende Ju- 
risten, eine Thatsache, für welche viele kaiserliche 
Rescripte aus der Dioeletianischen Zeil sprechendem 
Zeugniss ablegen: allein von einer juri. tischen Litera- 
tur sind in der zweiten Hallte des 3. Jahrhunderts 
nicht einmal Spuren zu entdecken. Und ungebildete 
Kaiser, wie l.icinius, hassten und verfolgten gerade/u 
neben andern Wissenschaften auch die ihnen vorzugs- 
weise unbequeme Rechtswissenschaft. 11 ') in solchen 
Zeiten waren es nur die Schulen, namentlich diejenige 
zu Rom, welche den völligen Untergang d<-r wissen- 
schaftlichen l'eberlieferung verhüteten und so die 
Möglichkeit eines spätem neuen Aufschwunges ver- 
mittelten. 12 ) 
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Dieser neue Aufschwung ist aber seit der Mitte 
des 4. Jahrhunderts zu bemerken und geht wiederum 
Hand in Hand mit einem allgemeinern Aufschwünge 
der lateinischen Literatur in jener Zeit. ,s ) Zwar fehlte 
es auf diesem wie auf andern literarischen Gebieten an 
Originalität und eigentlich schöpferischer Kraft. Die 
damalige Rechtsliteratur diente vornehmlich den Be- 
dürfnissen der Schule und des Unterrichtes und setzte 
sich im ganzen nur die Aufgabe, die Erlernung des 
Rechtes zu erleichtern und zu dem Ende den Rechts- 
stoff in einen möglichst kurzen und dabei doch klaren 
und genauen Ausdruck zu bringen. Allein in dieser 
Technik der Darstellung wurden unter dem fordernden 
Einflüsse der damals mit Eifer betriebenen logischen 
und dialektischen Studien rasch bedeutende Fortschritte 
gemacht. Sie zeigen sich namentlich in einem auf 
Grundlage der Institutionen des Gaius verfassten Lehr- 
buche, von dem wir in dem sog. westgothischen Bre- 
viarium einen arg verstümmelten Auszug besitzen, und 
welches am Ende des 4. oder am Anfange des 5. Jahr- 
hunderts, aller Wahrscheinlichkeit nach in Rom ent- 
standen ist, — demselben Lehrbuche, wie es scheint, 
welches unter dem Titel der Institutionen des Gaius 
noch am Anfange des 6. Jahrhunderts auf sämmtlichen 
Rechtsschulen gebraucht wurde. 14 ) Ueberhaupt war 
damals in Rom und an der dortigen Rechtsschule, der 
von allen Rechtsschulen des Reiches weitaus berühm- 
testen und besuchtesten, noch immer der Hauptsitz . 
der juristischen Studien. IB ) Und so wird man denn 
dieser Rechtsschule unbedenklich auch noch ein ande- 
res Werk, aus der Mitte des 6. Jahrhunderts , zuweisen 
dürfen, in welchem uns jene Kunst der Darstellung 
und Formulirung bereits in hoher Ausbildung entgegen- 
tritt, und welches überhaupt von einem recht günsti- 
gen Stande der Rechtskunde zeugt. Ich meine die 
unmittelbar nach der Einführung der Justinianischen 
Gesetzbücher in Italien um das Jahr 550 entstandene 
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sog. Turiner [nstitutionenglosse. Fast gleichzeitig mit 
den Schriften des Boethius ist sie mit ihnen auch durch 
Reinheit der Sprache verwandt und verräth, wie diese 
Schriften, den sichtlichen Einnuss logischer und dia- 
lektischer Schulung. Ui ) 

Die Turiner Glosse ist aber auch noch nach einer 
andern Richtung von höchster Wichtigkeit. Sie zeigt 
uns gleichsam handgreiflich die ununterbrochene Ueber- 
Beferung und Fortsetzung der Rechtsstudien bis zum 
i 2. Jahrhundert. 

Wir besitzen diese (ilosse in einer Handschrift des 

10. Jahrhunderts, können aber aus verschiedenen Um- 
ständen schliessen, dass sie damals auch noch in andern 
Exemplaren verbreitet war. Ferner ist us höchst wahr- 
scheinlich, dass zu dem ursprünglichen Glns^enbestandc 
schon vor dem 10. Jahrhundert Zusätze hinzugekommen 
sind. Aus dem 10. Jahrhundert weist die Handschrift 
selbst weitere Zusätze auf, und ebenso sind ihr, von 
mindestens vierzehn verschiedenen Händen, im 11. und 
12. Jahrhundert fortlaufend neue Zusätze beigefügt 
wurden. l7 ) 

Schon dadurch allein wird die Annahme einer 
Unterbrechung aller rechtswissenschaftlicher Uebcrlie- 
ferung in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters 
vollständig aus dem Felde geschlagen. 

Hiezu kommen nun aber noch viele weitere Mo- 
mente. Vor allem die Fortdauer der schon im 5. und 
0. Jahrhundert üblichen Citirformen bis zum Fnde des 

11. Jahrhunderts und bis zu ihrer Verdrängung durch 
die ganz abweichend»* , höchst charakteristische Citirart 
der Glossatorenschule. Ferner die Uebereinstim- 
mung der selbst noch in der (ilossatorenschule üblichen 
iFormen der Roehtsbearbeiumg und des Unterrichtes 
mit denjenigen jener genannten Jahrhunderte. 1 ' 1 ) länd- 
lich und ganz besonders eine ganze Reihe der merk- 

foyürdigstt'ii innern I Beziehungen , welche zwischen ver- 
schiedenen juristischen Schriften der vorbotpgtiesisehen 
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Zeit, namentlich dem Brachylogus und seiner alten 
Glosse, und zwischen der Turiner Glosse, ja sogar 
der vorjustinianischen abendländischen Jurisprudenz zu 
beobachten sind. So trägt der Brachylogus eine An- 
zahl auffällender, dem justinianischen Rechte eben so 
sehr als d"n I "hmn der ( ilossatorenschule fremder 
Sätze des vorjustinianischen weströmischen Rechtes als 
geltendes Recht vor; 20 ) und es sei hier bemerkt, dass 
sich in manchen Fällen auch aus Urkunden positiv 
erweisen lässt, wie man im Abendlande dem Justinia- 
nischen Rechte mit ziemlicher Selbständigkeit begeg- 
nete und manche Sätze des schon bestehenden west- 
römischen Rechtes seinen abweichenden Vorschriften 
gegenüber festhielt. 21 ) Sodann zeigt der Brachylogus 
vielfache Anlehnungen an den Sprachgebrauch der 
vorjustinianischen Zeit und insbesondere die Festhal- 
tung einer sehr eigentümlichen elliptischen Redeweise, 
die, in ihren Anfangen schon in die klassische Zeit 
der römischen Jurisprudenz zurückreichend, im 6. Jahr- 
hundert ganz allgemein verbreitet war, bei den Glossa- 
toren jedoch tä>L durchaus verschwunden ist. 22 ) Vor 
allem andern aber kommt in Betracht nicht allein die 
Uebereinstimmung des Brachylogus mit der Turiner 
(flösse in manchen Einzelheiten, sondern auch und 
vornehmlich die offensichtliche Verwandtschaft der gan- 
zen Art der Behandlung, die zwischen den beiden 
Werken besteht. Hier wie dort das gleiche Streben 
nach Knappheit, Genauigkeit und Schärfe des Aus- 
druckes, die nämliche antithetische Zuspitzung der 
Fintheilungen, dieselbe Lust, Werthschätzung und Kunst 
des Detinirens, — kurz der gleich«' unverkennbare Ein- 
fluss einer an die Antike sieh anlehnenden dialektischen 
Richtung und Schulung. Nur dass in allen diesen 
Stücken der Brachylogus eine ungleich höhere Voll- 
endung aufweist als die Turiner (tImssp. r \i l 'nd auch 
hierin steht der Braehvlogus der Turiner <il«»sse weit 
näher als den Schriften der (ili »Naturen , w ie w ühl er 



von diesen der Zeit nach so sehr viel minder ent- 
fernt ist. Er beweist also nicht nur von neuem den 
ununterbrochenen Zusammenhang der wissenschaftlichen 
Ueberlieferung und die lange Fortdauer der mindestens 
schon seit dem 5. Jahrhundert eingeschlagenen Rich- 
tung, sondern er zeigt auch, dass die Schule, woraus 
er hervorgegangen, in einci engeren und unmittel- 
bareren Verbindung mit den antiken Rechtsschulen 
gestanden haben muss, als die Glossatorenschule. 

Welches war aber diese Schule, die hienach die 
Verknüpfung der modernen mit der antiken Rechts- 
wissenschaft hauptsächlich vermittelt hat? Schon jetzt 
lässt sich mit einem ziemlichen Grade von Wahrschein- 
lichkeit sagen, dass es keine andere war, als die bereits 
im 4. und 5. Jahrhundert berühmteste und tonange- 
bende, nämlich diejenige zu Rom. 

Wir wissen zuvörderst bestimmt, dass diese Schule 
in der Mitte des 0. Jahrhunderts noch fortbestand, und 
dass an ihr namentlich auch noch Rechtsunterricht 
ertheilt wurde. Von Justinian wurde sie sogar neu 
bestätigt und befestigt. 24 ) Sodann berichtet Odofred, 
ein Bologneser Rechl Lehrer aus dem Anfange des 
13. Jahrhunderts, über die Entstehung der Rechtsschule 
zu Bologna folgendes: Das Studium, d. h. die hohe 
Schule, sei zuerst in Rom gewesen, aber wegen der 
Kriege in der Markgrafsrhaft („propter bella quae 
fuerunt in Marehia") untergegangen. Xunmehr sei 
Ravenna der llauptsitz der juristischen Studien gewor- 
den; von dort endlich das Studium nach Bologna ge- 
kommen. 2r> ) Bei der Markgrafschaft kann aber gewiss 
nur an die Markgrafschaft Tuscien gedacht werden, 
Mild bei den Kriegen in der Markgrafschaft an die 
bekannten Kämpfe um und in Rom nach der Mitte 
des 11. Jahrhundert*. 

Die Annahme dieses geschichtlichen Zusammen- 
hanges wird unterstützt durch den Umstand, dass in 
ptavenna vor der zweiten Hälfte des Ii. Jahrhunderts 
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sichere Spuren einer Rechtsschule nicht zu finden 
sind. 517 ) Ferner ist es nicht ohne Bedeutung, dass 
nach einer alten und glaubhaften Nachricht Irnerius 
von der Markgrätin Mathilde zu seiner Lehrthätigkeit 
angeregt wurde; 88 ) endlich, dass er nach spätem, aller- 
dings sagenhaften Berichten nicht bloss in Bologna, 
sondern auch in Rom gelehrt haben soll , * 9 ) eine Sage, 
woraus wir mindestens so viel schliessen dürfen, dass 
die Entstehung der Bologneser Schule mit dem Verfall 
der Römischen in einer gewissen Verbindung steht, 
und dass beides /eillich nicht weit auseinander liegt. 

Es kommt noch hinzu, dass wir für Rom aus dem 
J. 1 107 einen directen Beweis theoretischen Rechts- 
betriebes und kunstmässiger Rechtsbehandlung besitzen 
in einer interessanten Urkunde über einen Process, 
worin die Sachwalter in ganz feiner und scharfsinniger 
Weise nicht bloss mit Stellen des Corpus iuris, son- 
dern auch mit juristisch - dialektischen Gründen strei- 
ten, — eine Erscheinung, in der gewiss noch kein 
Einfluss der neuen Bologneser Schule erblickt werden 
kann, und die sich schwerlich anders, als mittels der 
Annahme des Fortbestandes der Römischen Schule 
bis gegen Knde des 11. Jahrhunderts erklären lässt. 30 ) 

Wenn aber zu Ruin eine Schule, an weichet 
namentlich auch das Recht gelehrt wurde, in der Mitte 
des sechsten Jahrhunderts und wiederum in der Mitte 
des 11. Jahrhunderts vorhanden war: so ist es gewiss 
keine willkürliche und gewagte Vermuthung, dass diese 
Schule, und zwar auch als Rechtsschule, während der 
ganzen Zwischenzeit ununterbrochen fortgedauert habe. 
War doch zu Rom durch das ganze frühere Mittelalter 
der Hauptsitz des Buchhandels, 31 ) und also ohne Zwei- 
fel auch der Hauptsitz des fortwährenden Studiums der 
weltlichen Wissenschaften, wodurch sich Italien am 
Anfange des Mittelalters vor allen andern abendländi- 
schen Nationen auszeichnete. Zudem wissen wir 
positiv, dass zur Zeit (irrgnr's d. (ir. die weltlichen 



Studien in Rom noch blühten,") und dass man sich 
dort namentlich auch mit dem Rechte und den Rechts- 
quellen noch beschäftigte. 3I ) Ferner liess Karl d. Gr. 
wiederholt Lehrer der weltlichen Wissenschaften aus 
Rom kommen, um in seinem Frankenreiche Schulen 
zu errichten , aa ) eine Thatsachc, die gcuLs /u do m 
Schlüsse berechtigt, dass die Römische Schule auch 
jetzt noch in Blüthc und Ansehen stand. Das näm- 
liche dürft r« wir aber auch für das 9. Jahrhundert 
annehmen wegen r päpstlicher Verordnungen der 

Jahre 826 und (853, aus denen sich < rgibt, dass die 
Päpste überhaupt die Lehre der freien Künste wünsch- 
ten und beförderten und für das Dasein j s refigwtP i r 
Schulen Sorge trugen. 3U ) Am wenigsten haben sie 
daher sicherlich die altehrwürdige Schule in ihrer 
I lauptstadt verkümmern lassen. Aus dem Fortbestände 
dieser Schule ist aber ohne weiteres auch der Fort- 
betrieb der Rechtsstudien an ihr zu folgern. 37 ) Denn 
während des ganzen frühern Mittelalters, und zur Zeit 
Karl's d. Gr. nicht minder als im 6. und 11. Jahrhun- 
dert, wurde eine gewisse Rechtskenntniss als ein unent- 
behrliches Stück jeder höhern Bildung angesehen, und 
daher an allen Schulen des höhern weltlichen Wissens 
neben Grammatik und Dialektik auch das Recht ge- 
lehrt. Wie hätte man unter diesen Umständen 
gerade in Rom, der alten Wiege der Rechtswissen- 
schaft, da/u kommen sollen, den Kechtsunterricht fal- 
len zu lassen, der >irh doch schon aus praktischen 
Rücksichten gar nicht entbehren liess ? Und in Rom 
noch weniger als anderswo, da die Päpste kundiger 
und gebildeter Juristen jeder Zeit dringend bedurften. 

Zu dem allem kommt nun noch, dass aus den ver- 
schiedensten /usanmieiitrcM' nden Gründen der mehr- 
fach genannte Rra. hylogu.«, kaum an einem andern 
Orte als in Rom entstanden sein kann und damit nicht 
nur die Kortd.ui' r. sondern iueh einen hohen Stand 
der dortigen Rechtswissenschaft bekundet. 39 ) 

Fittiug, zur Gesell, il Kn.hUw. ini M. _' 
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Wesentlich das einzige, was hiegegen geltend 
gemacht worden ist, ist die Berufung auf den Zustand 

der Unwissenschaftlichkeit und Barbarei, welcher vor 
der Entstehung der Recht sschule /v B*»1ngno während 
voller fünf Jahrhunderte in Italien, speciell in Rom, 
bestanden habe, und der es verwehre, ein Werk sol- 
cher Güte wie den Brachylogns früher als an das Ende 
des 1 1 . Jahrhunderts zu setzen und einer andern als 
einer longobardischen Schule zuzuweisen. 40 ) Es hat 
aber mit solchen ganz allgemeinen Gründon immer 
etwas höchst missliches, zumal dann, wenn es sich um 
eine überhaupt noch so wenig aufgehellte Periode 
handelt, wie die hier in Erage stehende. Ueberdies 
ist schon mehrfach, namentlich von Giesebrecht, zur 
Genüge nachgewiesen worden, dass die Vorstellung 
von einem gänzlichen Darniederliegen aller Wissenschaft 
in der Zeit zwischen dem 0. und dem 12. Jahrhundert 
jedenfalls nur mit bedeutender Einschränkung richtig 
sein könne. 41 } Was insbesondere das 10. Jcihrhundert 
anlangt, an dessen Ende d^r Brachylooäm aller Wahr*l 
scheinlichkeit nach zu setzen ist, so wird es doch sehr 
bedenklich sein, ein Jahrhundert, in welchem bereits zu 
Salerno eine blühende und weltberühmte medicinische 
Schule bestand, 4 -') ohne weiteres für ein ganz und gar 
barbarisches zu erklären. Und dass damals auch das 
Recht, wenigstens an manchen <Vt< n, durchaus nicht 
barbarisch behandelt wurde. eisen direet die im 
10. Jahrhundert gemachten Zusätze zu der Turiner ln- 
stitutionenglosse. 4Ä ) Speciell für Rom und die Römi- 
sche Schule aber lässt sich ein solc her Beweis fuhren 
durch ein neuerdings veröffentlichte.- interessantes wStück : 
einer am Anfange des 12. Jahrhunderts verfertigten 
Sammlung römischen und kanonischen Rechtes, die uns« 
in einer Präger Handschrill aus der Milte , [>_ ^ 1 2. Jahr- 
hunderts erhaltet! ist. I .-■ i-t • > nämlich .-in ganz 
unzweifelhaft für den Schulgebrauch bestimmtes fin- 
girtes Testament, welches schon wegen des Alters d© 



Sammlung nothwcndig in die vorbolognesische Zeit 
gesetzt werden muss, und auf dessen Abfassung in 
Rom die Umstände hinweisen , dass als Testator Cicero 
und als Krru.htungsori Rom ausdrücklich genannt wer- 
den. 44 ) Dieses Testament ist des Brachylogus in jeder 
Hinsicht vollkommen würdig und gehört nach Form 
und Inhalt zu dem besten , was wir von mittelalterlicher 
Rechtsliteratur besitzen. Aber noch mehr; diesem 
Testamente gegenüber lässt sich der ununterbrochene 
Zusammenhang der Schule, aus der es hervorgegan- 
gen, mit der alten römischen Jurisprudenz gar nicht 
mehr verkennen. Denn seine Fassung zeigt durchaus 
die Formen der klassischen Zeit, deren Handhabung in 
dieser Weis*» sich aus dem Corpus iuris allein gar 
nicht hätte erlernen las<^n, und die eine bloss auf ge- 
lehrtem Studium der Justinianischen Gesetzgebung 
fussende Schule schon deshalb schwerlich angewendet 
hätte, weil sie nach dieser Gesetzgebung meistenteils 
überflüssig und bedeutungslos sind. 

So lässt sich denn schon gegenwärtig wohl mit 
Sicherheit das Ergebniss hinstellen, dass in Italien und 
auf den italienischen Schulen mit dem Studium der 
übrigen weltlichen Wissenschaften auch dasjenige der 
Jurisprudenz unter steter Festhaltung der antiken Ueber- 
lieferungen während des ganzen Mittelalters ununter- 
brochen fortgedauert hat. Und wenigstens mit »starker 
Wahrscheinlichkeit dürfen wir annehmen, dass der 
Hauptsitz des Rechtsunterrichtes und der Rechtsbear- 
beitung in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters 
zu Rom gewesen und geblieben ist. 

Die Bedeutung der Bologneser Schule besteht dem- 
nach nicht in einer völlig neuen Wiederaufnahme der 
Rechtsstudien, sondern nur in ihrer kräftigt in. leben- 
digem und umfassendem Pflege. Man wird diesem viel- 
leicht so bezeichnen können, dass die Rechtskunde, 
welche bisher mehr encyclopädisch und vorzugsweise 
bloss als Stück des zur allgemeinen Bildung gehörigen 
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Wissens behandelt worden war, jetzt wieder eingehender 
als besonderes Fach betrieben und erst dadurch von 
neuem zum Range einer eigenen, selbständigen Wissen- 
schaft erhoben wurde. Will man die „Wiederherstellung 
der Rechtswissenschaft" durch die Glossatorenschule in 
diesem Sinne verstehen, so ist dagegen vielleicht nicht 
viel einzuwenden. Aber von der andern Seite muss 
zugegeben werden, dass diese Neuerstehung unserer 
Wissenschaft gleich derjenigen aller andern Wissen- 
schaften nicht möglich gewesen sein würde, wenn nkht 
jene italienischen Schulen des Mittelalter* den Faden 
der antiken Ueb«rlieferung* > n festgehalten und fort- 
gesponnen hätten. Und wenn es ein grossartiger Ge- 
danke ist, dass wir heutigen Juristen mit unsern klas- 
sischen römischen Meistern durch eine ununterbrochene 
Kette der Ueberlioferung verknüpft sind: so müssen 
wir ca dankbar anerkennen, dass jene italienischen 
Schulen, und aller Wahrscheinlichkeit nach hauptsäch- 
lich diejenige zu Rom, eines der wesentlichsten und 
unentbehrlichsten Glieder in dieser Kette gebildet 
haben. 4,; ) 
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Anmerkungen. 



1) Man vergleiche Savigny . Geschichte des römischen Rechts 
im Mittelalter Bd. III. §.35 (2. Ausg. S. 92); ffufo, Lehrbuch der 
Geschichte des römischen Rechts seil Justin fall. Dritter Versuch. 
[830. S. 80. 

2) Sm/iguy gibt di m I * <*wltc1 soinr' TVi rl:c-- , womit er seine 
Untersuchungen über die Giossalurellschulc einleitet, gei.uh <"t diese 
Beberschrift (2. Ausg. Bd. III. S. 85) und spricht darin die angege 
benen Ansichten aus. 

3) Man Vergleiche Merkel . Die Geschichte des Langobarden- 
rechts. Berlin 1860. S. 16; Sfobbe; Geschichte der deutschen Rechts- 
quellen Bd. I. (1860.) S. 611, 613, 625, ßtthwann-JIollwg', Der 
germanisch - romanische Civilproces» im Mittelalter Bd. 11. (1873.) 
S. 317 ff. 

4) Bethnumn - Holfasseg a. a. < >. S. 3 1 7. 

5) Merkel a. a. O. S. 30 fg. und Note 24, 25, 28 zum zweiten 
Abschnitte. Borctius, Praefatio ad Librum Papiensct« 4?. 6o, 70 
(Fertz, Monom. German. Leg. 1. IV. p. LXXXVHL), §. 81 (p. XCIV. 
col. II. v. 23 sqq.}. Besonder« bemerkenswert!» int die Aeusscrung 
in §. 4 der Kxpos. ad Will. ^ (Ibid. p. >'■[. col. II.i : ., \nliqui dicc- 
haut, quod hec lex niclul irnir in <*i ipml . idcoque uixl.i Romanam 
legem, «.jr.e omnitim est generalis, hoc i--< diffmienduin CfifSifbant, 
que iubet inva>orem proprictateiu .mmiiticre." Danach betrachteten und 
behandelten schon die „antiqui iudfres»*, welche dt-r ersten Harne m.» 
Ii. Jahrhunderts angehören iBoretius §. 81 : p. XCIV. col. IT. v. 31 sqq.), 
das römische Recht als eine subsidiäre Quelle des langobardischen. 
Wenn wir nun linden, ila>s um dieselbe Zeit Otto III., wenn er zu 
Rom Richter bestellte, ihnen den Justinianischen Codex übergab mit 
Her "Weisung: ,.Si-cundum hunc librum iudica Romum et Lconianam 
orbemque uniin ■■ um" (Meine Schritt über die ?og. Turiner lnstitu- 
■tonenglos.se und den sog. Br.u -hvlogus S. 5.S, 10t): so isi djesei 

schwerlich ein rein zeitliches und zufalliges Zusammentreten. 

6) Klageschrift de* Betru* Cnt**t*» gegen tfrege* VII. aus dem 
Jahr ioSu, neu herausgegeben \ou t'-uki >■ , Korschungen 4UI KeicUs- 



und Rechtsgeschichtc Italiens. Bd. IV. Abth. I. S. 106 ff. Man ver- 
gleiche auch Ficker ebendaselbst Bd. III. Abth. I. §.478 (S. 112 fg.). 

7) Milonis Crispini vita Lanfranci cap. 5: Ab annis puerilibus 
crnditus est in scholis liberalium artium et legum saecularium ad suae 
morem patriae. (Bei Savigny , Geschichte des röm. R. im M. A. Bd. I. 
2. Ausg. S. 466 Note d.) Die tüchtige Rechtskenntniss des Lanfrancus 
ergibt sich aus der Fortsetzung der Stelle und aus den Expositionen 
zum Libcr Papiensis. Vgl. Mrrkel a.a.O. S. 14 und Note 3 , 4 zum 
ersten Abschnitte, S. 30; Boretius 1. c. §. 86 (p. XCV. sq.). Seine 
Kenntniss des römischen Rechtes insbesondere wird bewiesen durch 
die Expos, ad Grimoald. 8. {Mon. Germ. Leg. tom. IV. p. 402 sq.), 
wo sich LonJrancus in einer Disputmion mit den Schülern des Boni- 
üliuo auf eine Institulionenstelle beruft. V'mJL Mertit'f a. a. O. S. 30 
und Note 28 zum dritten Abschnitte. Auch Ut rs nach einer bei 
Savigny a. a. O. mitgetheilten Notiz des Robertus de Monte nicht 
unwahrscheinlich, dass Lanfrancus später zu Bec das römische Recht 
gelehrt hat. Zufolge einer andern, freilich unglaubwürdigen und sagen- 
haften, Erzählung des nämlichen Chronisten (Savigny Bd. IV. S. 10) 
wäre sogar Lanfrancus gleichzeitig mit Irnerius Lehrer des römischen 
Rechtes in Bologna gewesen. Vgl. Savigny Bd. IV. S. 21, aber auch 
Prantl , Geschichte der Logik im Abendlande. Bd. IT. S. 70. Note 292. 

8) Der an Heinrich III. gerichtete Widmungsbrief Anselm's 
beginnt mit den Anfangsworten des Prooemium Institutionum, und in 
dem Werke selbst sind zweimal Stellen aus Julian's Novellenauszug 
angeführt. S. Diimmler , Anselm der Peripatetiker S. 16, S. 48 Note zu 
Zeile 12, S. 50 Note zu Z. 11. Ausserdem enthält das "Werk zahl- 
reiche juristische und Rechtskenntniss des Verfassers verrathende An- 
spielungen. S. ebendaselbst S. 19 Z. 14 ff., S. 20 Z. 25 ff., S. 28 
Z. 20 — 29, S. 30 Z. 3, S. 41 Z. 17 fg., S. 48 Z. 10 fg., S. 50 Z. I — ü, 
S, 51 Z. 1 5 — 24. S. c;3 Z. 31 fg., S. 56 Z. 18 ff. Besonders bemerkens- 
weuh ist das Auftreten der Dialektik, Rhetorik und Grammatik (also 
der drei artes des trivium) in ficstalt dreier Musen, wobei die Rheto- 
rik („nostra rethorica", wie Anselm sagt) sich auch als Vertreterin 
der Rechtswissenschaft benimmt: ebendaselbst S. 40 fg. Die Rhetorik 
sagt unter anderm (S. 40 Z. 32 ff.): „In iudieiis quidem, in «enatu vel 
in concione nemini post tc eril perorare. Cum equi et iniqui periit et 
cognitio utilis vel honesti." Endlich wird in der Widmung an Hein- 
rich III. Sichelm von Rcggio, der Lehrer Anselm's, („liberalium artium 
]>eriti-.simus") eben so sehr als Jurist wie als Rhetoriker geprie- 
sen: ebendaselbst S. 17 Z. 9 ff.: „ (Talium enim doctorum mihi fuit 
doctrina) — — tum Sichelmus liberalium artium peritissimus. Oui 
ul pre omnibus in suis rethoricis nostcr habetur Tullius, sie Justi- 
qimuü pre omnibus in imperialibus suis edictis et legalibus iudi- 
eiis. Et nec in iudicandis causis potuit esse exiguus, qui in peroran- 



dis salis sonat eximins." — Auf die damalige enge Verbindung zwi- 
schen der Rechtswissenschaft und der Rhetorik weisen noch viele 
andere Umstände hin. Man vergleiche Prantl , Geschichte der Logik 
im Abendlande. Bd. II. S. 69— 71, Ftcter a.a.O. Bd. III. Abth. 1. 
S. tot», 113, Dümmlcr a. a. O. S. 0, Savigny Bd. L {2. Ausg.) 
S. 464 — 469. 

9) M'iponis Telralogus v. 190 sqq. im Thesaur. monument. eccles. 
et historic. sive Henr. Canisii Lection. antiq. Tom. III. (Amstelaed. 1725) 
p. 167, jetzt auch hei Pertz Monum. Germ. SS. tom. XI. p. 251. In 
der Interessenten, schon von Savigny Bd. I. S. 466 hervorgehobenen 
Stelle richtet die „Lex", welche hier redend auftritt, au deu König, 
sobald er mit der Kaiserwürde die Weltherrschaft erlangl hüben werde, 
folgend«* UuUnu&f?' 

Tunc fac edictum per terram Teutonicorum, 
Ouilibet ut dives sibi natos instruat omnes 
Litterulis, legemque suam persuadeat illis, 
Ut cum Principibus placitandi venerit usus, 
Quisque suis libris exemplum proferat illis. 
Moribus his dudum vivebat Roma decenter, 
His studiis tantos potuit vincire Tyrannos, 
Hoc st-rvant Itali post prima crepundia cuneti, 
Et sudare scholis mandatur tota iuventus. 
Solis Teutouicis vacuuin vel turpe videtur, 
Ut doceant aliquem, nisi clericus aeeipiatur. 
Sed Rex docte iube cunetos per regna doceri, 
Ut tecum regnet sapientia partibus istis. 
Man vergleiche noch Ficker a. a. O. Bd. III. S. 106: „Es wird anzu- 
nehmen sein, dass in jener Zeit eine schärfere Scheidung zwischen 
juristischen und grammatischen Studien nicht In 'md, di«.- Rechtsltondr 
überhaupt der wichtigste Zweig wct'li'hcr Gelehrsamkeil war, an den 
sich andere Studien näher anknüpften." 

10) Die hauptsächlichsten dieser Schriften sind die folgenden: 

a) Glossen zu Julian's Epitome Novellaruni, herausgegeben von 
Hand, Iuliani Epitome p. 218 sq. 

b) Die neuem sog. Turincr Institutionenglossen aus dem 10 — 12 Jahr- 
hundert. Vgl. Krüger in der Zeitschrift für Rechtsgcsthichie ßd. 7. 
S. 48 — 50. 

c) Die von Schulte in den Silzungsberichten der Wiener Akade- ' 
mie. Philos.-histor. Kl. Bd. 57 (1868) S. 201 fT. herausgegebenen Capi- 
tel 253 — 27g~einer umfassenden, ohne Zweifel für den Klerus bestimm- 
ten Sammlung kanonischen und römischen Rechtes aus »lern Anfange 
des 12. Jahrhunderts, erhalten in einer Handschrift der Präger Uni- 
versitätsbibliothek (Cod. membr. VIII. H. 7. Fbl.) aus <tei Mitte de» 
12. Jahrhunderls. 



d) Das von Stintzing (Geschichte der populären Literatur des röm. - 
kanon. Rechts in Deutschland S. 78) so genannte G ratzer Rechtsbuch 
(Handschrift der Gratzer Universitätsbibliothek in fol. 40, 8 membr. 
saec. XII. ex. fol. 184 — 192), welches mit der genannten Prager Samm- 
lung viele Stücke gemein hat und sogar die nämliche Reihenfolge 
sowie die gleichen Capitelüberschriften aufweist. 

e) Das von Stintzing (a. a. O. S. 78) so genannte Tübinger Rechts- 
buch (Handschrift der Tübinger Universitätsbibliothek M. c. 14. membr. 
in quart. saec. XIII. fol. 92 — 102). Es hat mit der Präger Sammlung 
und dem Gratzer Rechtsbuche gleichfalls viele Stucke und die Rei- 
henfolge gemein. 

f) Die Exceptiones legum Romanorum des Petrus, neu heraus- 
gegeben von Savigny und ßarkow bei Savigny, Gesch. des röm. R. 
im Mittelalter Bd. II. (2. Ausg.) S. 321 ff. Das Werk enthält Stücke, 

' welche im Tübinger Rechtsbuche fehlen, und unterscheidet sich von 
diesem auch durch eine andere, etwas mehr systematische Anordnung, 
stimmt aber im übrigen wörtlich mit ihm überein und ist als eine blosse 
Umarbeitung und Erweiterung des Tübinger RechUbuchcs zu betrach- 
ten, ich beziehe mich auf die Einleitung meiuer Ausgabe der Glosse 
zu Petrus (s. unten lit. h) S. 24 ff. 

g) Die in der Prager Handschrift des Petrus sowie in der alten 
Strassburger Druckausgabe desselben (Impressum per Iohannem Schott 
1 500) enthaltenen , von Stintzing a. a. O. S. 72 angegebenen und S. 95 ff. 
besprochenen Anhänge des Rechtsbuches. Es kommen darin viele 
Stücke vor, die sich auch im Tübinger oder im Gratzer Rechtsbuche 
oder in der Präger Sammlung oder endlich in allen dreien finden, — 
ein neuer Beweis, dass zwischen allen diesen Rechtsbüchern ein enger 
Zusammenhang besteht. 

h) Die in der Prager Handschrift enthaltene Glosse zu Petrus und 
die, zum grössten Theil wörtlich u» sie übergegangene, Glosse zum 
Tübinger Rechtsbuche , — beide Glossen von mir herausgegeben in 
folgender Schrift: Glosse zu den Exceptiones legum Romanorum des 
Petrus, Halle 1874. Mindestens die Tübinger Glosse ist sicherlich 
älter als die Glossatorenschule : meine genannte Schrift S. 17 ff. Darin 
liegt denn von selbst der Beweis des nämlichen Alters für die Mehr- 
zahl aller hier einschlagender Stücke der untere — g*genannten Rechts- 
bücher und Schriften. 

i) Der sog. Brachylngus iuris civilis nebst seinen alten Glossen, 
beides herausgegeben von ßöcking: Corpus Legum sive Brachylogus. 
Btrol. 1829. Beides ist wahrscheinlich in Rom und um die Scheide 
des 10. und 11. Jahrhunderts entstanden: meine Schrift über die sog. 
Turiner Institutionenglosse und den sog. Brachylogus (Halle 1870) 
S. 71 fg. Ich bleibe bei dieser Annahme trotz des von mehreren 
Seiten erhobenen Widerspruches, da die von mir vorgebrachten Gründe 
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bis jetzt nicht widerlegt und, wie mir scheint, nicht einmal erschüttert 
worden sind. Zudem bin ich in der Lage, manche neue, unterstützende 
Gründe vorzubringen, die ich bei einer andern Gelegenheit ent- 
wickeln will. 

11) Victor Epit. c. 41, Lactantius de mort. persecut. 22- f. 
Bernhardy , Grundriss der röm. Literatur. Vierte Bearbeitung. Anm. 236 
(S. 330). * 

12) Vgl. Bernhardy a. a. O. Anm. 234 (S. 329). 

13) Bernhardy a. a. O. S. 332; Teuffetj Geschichte der röm. 
Literatur §. 376. 

14) Ich beziehe mich hier auf meine Abhandlung über den sog. 
westgothischen Gaius in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte Bd. XI. 
S. 325 IT. 

T Q Vgl. Bernhardy , Grundriss der gricch. Literatur. 3. Bear- 
beitung. Tli. L S. 647 fg., Grundriss der röm. Literatur. Bearbei- 
tung. Anm. 2^1 <S. 329 fg.), Anm. 243 (S. 343). Herrn, Coming, 
Diss. ad L. 1 Cod. Theod. de stnd. liberal, urb. Komae ei Constant.j 
recens., aueta el corr. Helroestad. 1674. «5. XII. , wo die Ouellenbe- 
lege zusammengestellt sind. S. auch Baehr, De litcrarum studiis a 
Carolo Magno revocatis. Heidelb. 1855. p. 2$ not. 2» 

lf>) Meine Schrift über die sog. Turiner Iustitutionenglosse und 
den sog. Brachylogus, besonders S. 29^ 33, und meine Abhandlung 
über vorjustinianische Rechtsquellcn. IV. Allgemeine Ergebnisse in 
der Zeitschr. f. Rechtsgeschichte Bd. XL S. 452. 

ljj S. Krüger in der Zeitschrift für Rechtsgeschichte Band VII. 
S. 46 ff. 

18) Meine Ausgabe der Glos>e zu den Exccpliones legum Ko- 
manorum des Petrus S. 21 fg. 

19) Meine genannte Abhandlung (Anm. i_C^ in der Zeitschrift für 
Kcchtsgesch. Bd. XI. S. 451. 

20) Meine in der vorigen Anmerkung genannte Abhandlung 
S. 441 — 449. Besonders bcachlenswerth ist noch, dass fast sämmi- 
liche strafrechtliche Definitionen des Brachylogus in dein Titel De 
publicis iudieiis (IV, 3_2] aus vorjustinianischen Quellen geschöpft sind. 
Ich will dies bei einer andern Gelegenheit nachweisen. 

Meine genannte Abhandlung S. 440 fg. 

22) Meine genannte Abhandlung S. 43k und meine Schrift über 
die sog. Turiner Institutionenglosse u. s. w. S. 87 iL Belege diese«» 
Sprachgebrauches bei den klassischen Juristen: 1. B. Gai. IV 7 , 148: 
— cuius rei gratia comparala «Mit Uti possiJetis et Utrubi. Paul. 
V, fL §. i- ■ Ulpian. "in L. §. 4. D. uti possid. 43, i_7_: Est igitnr 
hoc interdictum, quod vulgo (!) Uti possidetis appcllatur, retinendae 
i'itting, zur Gescb. d. Kecbtsw. im M. ; 
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possessionis. I'lpian. in L. 2. §.17 D. vi bonor. raptor. 47, 8: — 
Haec actio vulgo Vi bonorum raptorum dicitur. Potnpon. in L. 12 D. 
de O. et A. 44, 7: Ex depositi et commodati et mandati et tutelae et 
negotiorum gestorum ob dolum maluin defuneti heres in solidum tene- 
tur. l T . v. a. 

23) ^feinc erwälinte Schrift über die Turiner Glosse S. 85 f^. , 80 ff. 

24) Stwigny t Gesch. des röm. R. im M. A. Bd. I. S. 460 IV. 

25) Die Stullen 'Mofredus sind abgedruckt bei Savigny 
Bd. III. S. 427 fg. Bd. IV. S. 5, 11. 

26) Man vergleiche über diese Ereignisse z. B. Giesebrccht, 
Geschichte der deutschen Kaiserzeit Bd. III. bes. S. 98 ff., 528 ff. — 
Dass zur Zeil Gregor'» VII. die Studien /u Rom in Verfall gerathen 
waren, weil sich keine Lehrer dort niederlassen wollten, beweist auch 
die bei dir trb recht , Do literarnm studiis apud Italos primis medii aevi 
sriprnli« p. 17 not. 4 abgedruckte Aeusserung des Cardinais Atlo. 

27) Savigny Bd. IV. S. I ff. Ein mchres hat nach meinem Er- 
messen auch J'üicr, Forschungen zur Reichs- und Rechlsgcschichtc 
Italiens Bd. III. S. 110 ff. nicht erwiesen. Uebrigens soll gar nicht 
behauptet werden, dass die Schule zu Ravcnna erst nach dem Unter- 
gange der Komischen entstanden sein könnte. Im Gcgentheil scheinen 
schon die Aeusseiungen des Odofrcdus darauf hinzudeuten, dass bereits 
vor dem Verfall der Römischen eine Rcchtsschnle zu Ravcnna bestand. 
(Odofred, in Införtiat. L. 82 ad T . F'V.lc. verb. Tres partes: — Debe- 
ts «icirc. Studium fuil primo Rmn.ic , po-ten propter bclla quae fucrunl 
in March ia di.*trnotimi <'>1 Studium, tittu m Italic, secundum locum 
obtinebat Pentapolis quae dicta Ravcnna postea — — postmodum fuil 
trnnslatum Stadium ad civitatem istam.) Und ans seinem Berichte folgt 
nur, dass durch den Untergang der Schule zu Rom das Ansehen der- 
jenigen zu Ravenna gestiegen sei. Vgl. liethmann •Hollweg a. a. O. 
(Anm. 3) S. 320. 

28) S. die bei Savigny Bd. IV. S. 10 fg. abgedruckte Stelle 
aus der Chronik des Abtes von Ursperg (Anfang des 13. Jahrh.). 

29) Man vergleiche die Erzählungen des Trithcmius und Diplo- 
vataccius bei Sangny Bd. IV. S. 24. 

30) Die Urkunde ist neu herausgegeben von Ficker , Forschun- 
gen zur Reichs- und Rechlsgeschichle Italiens Bd. TV. Abth. I. {1873) 
Nr. 29 (S. 136 ll.i. Man vergleiche auch die Bemeikungen von Fkker 
S. 138. 

31) Wattcnburh , Das Sein iftwesen im Mittelalter S. 204 ff. 

32) Den Nachweis des letztem bei Giesebrecht , De literarum 
studiis apud Italos primis medii aevi saceulis. Berol. 1845. 4. S. noch 
Wattenbach a. a. O. 
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33) Paulus Diacon. in Vita S. Gregor, c. 2: „Disciplinis vcro 
liberalibus, hoc est grammatica, rhctorica, dialectica, ita a puero est 
institutus, ut quamvis eo tempore fhuerent adhuc Romae sfudia lift~ 
rarum. tarnen null i in urbc ipsa sccunüus putaretur." loannes Diac. 
in Vita Gregor, II, 18: „Tunc rerum sapientia sibi tcmplum visibili- 
ter quodammodo lulmcui.it, et scptemplicibus artibus veluti columnis 
nobilissimorum totidem lapidum apostolicac sedis atrium fulciebat." 
Vgl. noch liaehr , De IHerannn gtudiis a Carolo Magno revocalis 
(Heidelb. [855) p. 24 not. IJ. Dagegen freilich Giesebrecht 1. c. 
p. 4 sq. 

34) Dieses wird direet durch die Briefe Gregor's d. Gr. bewie- 
sen. Vgl. Savigwy, Gesch. des nun. R. Bd. II. §. 96 (2. Ausg. 

s. 275 ir.). 

35) Gregorovius , Geschichte der Stadt Rom im M. A. Bd. II. 
S. 454: Bttekr 1. c. p. 6 und p. 25 not. 22, besonders die dort ftbge- 
druckte Stelle des Monachus Egolismensis : ,,et dominum rex Carolus 
iterum a Roma artis grammaticae et computatoriae magistros secum 
addaxit in Eranciam et ubique Studium litcraruin expandere iussit." 

36) Giesebmht 1. c. (Anm. 32) p. Ii. 

37) Auch Gre^oro' iusn. a. O. Bd. III. (1800) S. 155 fg. spricht 
von den beiden päpstlichen Verordnungen, zieht aber freilich aus ihnen 
einen ganz entgegengesetzten Schluss, indem er sie als Zeugnisse der 
damals in Rom und den Provinzen der Kirche herrschenden Unwis- 
senheit betrachtet. Indessen nimmt auch er (S. 156) an, dass trotzdem 
wenigstens Jm ittvhl in Rom wohl noch einiger Pflege genossen habe, 
und dass es in Folg« > Statute* tmi LoÜum tlmt h.tbc Rech! ■ft/irt.r 
jy-i'fa'n müssen, welche die Recht^bcstimnutngen Ju>'.inian's gekannt und 
in Oompendicn gelehrt hätten, 

38) Jn Ansehung de« u. Jahrhunderts verweise ich auf die 
Anmerkungen 7- <) und ;;uf Giesebreckl L c. lAmn. 32) p. l(>, in 
Betreff des 0. Jahrh. und die Zeit KazVs <1. titt, auf die bei Giese- 
brecht 1. c. p. 7 milgt ' heilten Stellen aus Venantius l-'ortunalus und 
aus Alcuin. Vgl. noch Sn. ig/tjt . Geschichte des rötn. R. im M. A. 
(2. Ausg.) Bd, I. & 4O4— 4'' 1 .». II. S. 123 fg. 

30I S. Anm. 10 lit. i. 

40) ftethman» ■ ]/<>!!-<', a. a. Q. (Anm, $ S. JJ$ »V., besonders 
S. 327: ,,Als Fort-ct/.nng der Jurisprudenz de> sechsten Jahrhunderts 
konnte der Brachylogüb nur vermöge eines Sprunge über fünf barba- 
rische Jahrhunderte gehen." 

41) Man vergleiche die Anm. 32 angeführte Schrift von Gtcss- 
brgi/if. Ferner Wattenbach an dem dort angeführten Orte. Endlich 
Priintl, Geschichte der Logik im Abendland Bd. II. S. i ff., 48 ff., 69. 
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42) iliesebri t hf 1. < . (Anni. J2) p. 30. Vgl. S>r, t; : n v, Cresch. des 
roiu. K. H<!. III. 12. Ausg.) S. i ^f,. 

43) M.ni Vergleiche /. Ii. gl«, I Miir. 2^<> -o* . -Vi - 2f>4 , 
V>7. << s . i'H . 1", . )•<>, KIOi )>'»• Ufti l'vi. *70 «i 4*1 in der 
Aushub«: von ICriigt'p} /.riisi ln. für |< echt Sgl aflt, IM. \||. S. 52 ff. un«1 
verbinde damit die Bemerkungen von Krüger S. 48 fg. Kerner glo. 
Taur. l«2, 2uo, 311, 333; - glo. Taur. «;i , 3:0, 34«), 352, 353 u. a. 
in der Stnij^nysihvn Ausgabe der fi hisse (fitsch. des röm. K. Bd. II. 
S. 429 ff.), und Krüger a. a. (>. S. 4<> fg. 

44) Dieses Testament bildet da» (!ap. 256 der oben in der 
Anm. 10 lit. c genannten Sammlung. Ks ist der höchsten Beachtung 
Werth, da es nicht nur mit den ajus dem Allerthum und frühem Mit- 
telalter erhaltenen, bei Spangenberg, Juris romani tabulae negotiorum 
sollunnium p. 6| s«{«|. abgedruckten Testamentsurkunden übereinstimmt, 
sondern auch seiner Bestimmung gemäss ein viel anschaulicheres und 
vollständigeres Bild eines solennen römischen Testamentes gibt, als 
alle jene Urkunden« I-Mhcinsclzung, Kntcrbung, vorsorgliche Kinsctzung 
eines postumus, Vulgär- und I'upillarsubstilution , Vormund<Krnennung, 
dircetc und hdcicoinmissarischc Freilassung, Vindiialions - und l'rii- 
1 vptiutislcgal, Singular- und Univvrsalfideicommiss, t'odicillarchmsel und 
poenae nomine rclirtum: das alles und noch anderes kommt dariti, un<l 
zwar durchaus in den solennen Formen des klassischen römischen 
K echtes 1 vor. 

45; So scheint es in der Thal Savigny aufzufassen. Man ver- 
gh i he »etil« B< nieikungeii in der 2. Ausgabe d«-s I. Bandes S. 464 
und besonders in derjenigen des II. .Bandes S. 123. 

401 Für die Notwendigkeit der Annahme einer italienischen 
Kc( htssi hule in der Zeil zwischen Justinian und ih r Bologneser Schule 
erklärt sich auch Minel in den l'foh-gomcna seiner Ausgabe der Kpi- 
lomc Iuliani p. XL s<|. Nur ist er eher geneigt, diese Schule nach 
< 'berilalien, als nach Koni zu versetzen. 
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